
Nr. 44 I Freitag, 3. November 2017 MeilenerAnzeiger

Mobilität hat fiele Seiten
Interaktives «Altersforum» im Löwen

Heute  
vor. a« F itag i

Das Forumtheater Zürich traf mit den gespielten Szenen genau den Nerv der
An esenden. Interakti  konnten so Proble e des Alltags angesprochen und Lösungs¬
ansätze gesucht we den. Fotos: MAZ

Am Alte sforum von Dienstag letzter
oche d ehte sich alles um das

T ema Mobilität. Was brauche ich
im Alte , um mobil zu bleiben? Wo
wird meine Mobilität eingesch änkt?
Kann ic  dank elektronisc en  e¬
dien me   a  Gesc ehen u  mic 
herum teilnehmen und so it i 
Geiste  obil bleiben?
Um diesen Fragen auf den Grund zu
gehen, hatte ma  nicht die Form ei¬
nes Vortrags oder eurer Podim sdis-
kussion gewählt, sondern das Fo¬
rumtheater Züric  mit seinem in¬
teraktiven Theater in den Jür -Wille-
Saal des «Löwen» eingeladen. Der
Nachmittag wurde in zwei Teile un¬
terteilt. Im ersten Teil stellten drei

Schauspieler - teilweise bewusst
überspitzt - Situationen des tägli¬

chen Lebens dar. Die rund hundert
Besucherinnen und Besucher des Fo¬
rums hatten die Aufgabe, das Ge¬

schehen zu beobachten, um im zwei¬
ten Teil mitdiskutieren zu können.
Organis ert wurde das fünfte Alters¬

forum von der Arbeitsgruppe Alters¬
arbeit, bestehend aus Vertretern der
Sozialbehörde und den Freiwilhgen-
qrganisationen in Meilen. Es findet
alle zwei Jahre im Herbst statt ruid
wird du ch die Gemeinde finanziert,

Gut ge eint ist noch nicht ge olfen
. Oft werden ältere Menschen, die in
ihren Bewegungen oder Abläufen
nicht mehr ganz so schnell agieren,
überrannt. Manchmal steckt sogar
Hilfsbereitschaft hinter solchen «At¬
tacken», meist aber schlicht der
grundsätzlich immer hektisch wer¬

dende Alltag. So spielte etwa ehre
der Szenen an einem SBB-Billett-

automaten. Eme ältere Dame ist

überfordert, starrt verwirrt  uf den
Bildschirm. Die Zonenauswahl ist
kompliziert, das Gerät schwer z 
bedienen. Ein junger Herr tritt hin¬
ter ihr von einem Fuss auf den ande¬

en, fragt: «Ich weiss, wie ich mein
Ticket lösen muss, darf ich schnell
vor?», und wartet die Ant ort erst

gar nicht ab. Er tippt, nimmt sein
Billett und verschwindet. Die Senio-

-rin steht nun verdutzt da, ihr Zug
ist weg, und ein Ticket hat sie noch
immer nicht.

Hanspeter Göldi  on der Sozialbehörde
Meilen beg üsst die anwesenden
Seniorinnen und Senio en.

Was also kann man in so einer Si¬

tuation tun, um nicht überrannt
zu werden und seine Bedürfnisse

wahrzunehmen? Eine F age, die
die Anwesenden aus eigenem Erle¬

ben kennen. Indes: Auch im Publi¬
kum macht sich eine gewisse

Überforderung bemerkbar.
Szenenwechsel an den Jasstisch: Drei
Freunde treffen sich zum gemütli¬
chen Beisammensein. Jeder ist mit
seinen ei enen Problemen beschäf¬

tigt. Die eine Spielerin ist fit und
möchte sich mehr bewegen, die an¬
dere liat Probleme mit de  Hüften,
ka n nicht mehr wandern. Beide
wollen sich gegenseitig helfen, tun
dies aber nicht. Jede der Damen be¬

steht auf ihrem Standpunkt, wäh¬
rend dem Herrn in der Runde zu
viel geredet wird, er ist schliesslich
zum lassen hergekommen und sei¬
ne Laune ist eh schon im Keller,

denn er darf seit kurzem nicht
mehr Auto fahren, weil er Gas und
Bremse verwechselt hat. Das
nimmt ihm doch sei e ga ze Mo¬
bilität. Wirklich?

Rege Beteiligung aus dem
Publikum
lin zweiten Teil  es Nachmitta s
wurden die gespielten Szenen mit
Hilfe der Schauspieler analysiert.
Die Fragen i  die Ru de: Was hätte

anders laufen müssen? Wie kommt
man zu seinem Recht? Wann muss
man Hilfe anforder  und akze tie¬

ren? Wie kann man loslassen, was
einem jahrelang Freude bereitet hat
nd was jetzt plötzlich nicht mehr

geht?
Zuerst mit Wortmeldungen, später
auch aktiv auf der Bühne, beteilig¬
ten sich die Besucher rege am Ge¬

schehen. Ge isse Fragen konnten
beantwortet werden, andere muss¬

ten offen bleiben. Für den einen
bedeutet Mobilität, noch selber ein
Auto fahren zu kö  ten, für die an¬

dere, selbstständig einkaufen und
kleine Spaziergänge . machen zu
können - es gibt kein Patentrezept,
denn die Ansprüche der Senioren
an die Mobilität sind sehr indivi¬
duell, die Schmerzgrenzen ganz un¬
terschiedlich.
Wichtig ist, da waren sich die An¬
wesenden einig, die richtige Mi¬
schung zu finden zwischen Loslas¬
senkönnen und Alternativen zum

«Verlorenen» zu suchen. Hier ka¬
men auch ganz konkret die Meile-

mer Freiwilligenor anisationen zum
Zug, deren Angebote äusserst viel¬
fältig sind. Man kann mit der Wan¬
dergruppe d aussen Zeit verbringen,
um mobil zu bleiben, sich über die
neusten technologischen Fortschrit¬
te informieren und so am aktuellen
Geschehen dranbleiben. Und wenn

man einmal nicht weiter kommt
und Hilfe braucht, sollte man sich
deswegen nicht schämen!.
Anschliessend an den offiziellen Teil
gönnten sich die Teilnehmenden ein
Gläschen beim Apero und nutzten
die Chance, sich an den Informa¬
tionsstä den der SBB, des Alterszen-

tmms Platten, der Spitex, der refor¬

mierten Kirche, der Fraue vereine,
des Vereins Senioren für Senioren,
der Pro Senectute oder der Senio-
ren-Infozentrale einen Überblick zu

verschaffen, wie sie auch in Zu¬
kunft mobil bleiben kön e .

/fho

«Casino Royale» - Lizenz zum Tanzen!
Festlicher Ball m t Liveorchester

Samstag, 18»  ovember 2017
alb 18.00 Uhr, Löwen Meilen

Tickets: www.mg-meilen.ch

Handwerks- und Gewerbeverein Meilen

Unser Mitglied =
ihre Schönheitsberaterin
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Ihr Fachgeschäft mit der grossen Auswahl
und der persönlichen Beratung.
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REAL HIFI FOR
TODAY S LIFESTYLES.

Der Tyburn Tree
Der Tybur  Tree stand im heuti;
Londoner Stadtbezirk City of W<
minster, ganz in der Nähe des H
Parks. Dieser Baum wurde fü 
Londoner im Laufe der Zeit
wichtig, dass er sich sogar in
densarten niederschlu . So spr;
man schon mal davon, dass ei
eine «Fahrt nach T burn» mac

(«to ta e a ride to Tyburn»). .
Der Tyburn Tree war eigentlich
Dreifachbaum (triple tree), also i
von Me sche  gemachter Baum,
war eme dreibeinige Konstrukti

die als Galgen für zum Tod Vei
teilte diente. Wer also eine Fa

dorthi  machte, dem  ar kein
tes Schicksal beschieden, u d  v
den Tyburn-Hüpfer tanzte («d
cing the Tyburn jig»), zappelte
reits am Galgen.
Es waren andere Zeiten! Die Ve]
teilten wurde  im offenen Kar
zum Richtplatz gefahren, und
zahl eich erschienene Publikum
wartete von ihnen eine «gute \
Stellung». Darunter verstand m
dass der Kandidat in guter Kleidi
und mit lässiger Haltung sein
Schicksal entgege  gi g. War c
der Fall, quittierte dies das Volk:
dem Zuruf «Gut gestorben!» («gi

. dyi g!»). Wu de der Verurteilte a
schwach und brach zusam 
waren ihm Hohn und Spott sieb
In politisch be egten Zeiten ko
te es auch Vorkommen, dass 1
sönlichkeiten nach ihrem Tod v
der exhumiert und posthum 1
gerichtet wurden. Oliver Crc
wells Vergehen wogen i  den Au
der Nachfahren offensichtlich
schtver, dass sein Leichnam ni

nur aufgehängt, sondern auch m
ertränkt u d schliesslich gev
teilt wurde. Aber das  aren A
nahmen. Gern gesehen beim Pu
kum, das für das Spektakel Eint
bezahlte, war auch die «letzte S
berede» («last dying speech»). l
licherweise  arnte der Verurte
die Anwesenden vo  dem sündi
Pfad, den er beschritten hatte i
brachte seine Reue zum Ausdrr
Diese Rede wurde häufig gar vor
Hinrichtung gedruckt und als E
blatt den Anwesenden verkauft.
Heute erinnern drei Messingtal

im Boden an den Hinrichtungsp!
mitten in London. Gut, sind d:

Zeiten vorbei! Heute vor 234 |
ren wurde der letzte Mensch

Tyburn Tree hingerichtet.
/Benjamin Stückelbe


